
Elisabeth von der Pfalz (1618-1680) regierte
als Äbtissin hochherrschaftlich im Stift. Sie wurde vor 400 Jahren geboren

Von Teresa Schröder-Stapper

Wan sie mich recht
kenten, würden sie
wissen, das ich nun

keine ambition habe und mehr
nichts begehre, als eine retraite
in meinem alter, welches ich
vieleicht zu Herffort finden
möchte.“
Mit diesen Worten wand-

tesichElisabethvonderPfalz
(1618-1680) imHerbst 1658
an ihre Cousine, die Äbtis-
sin des kaiserlich frei-welt-
lichen Damenstiftes Her-
ford, Elisabeth Louise von
Pfalz-Zweibrücken, um Auf-
nahme in das Stift.

1618als ältesteTochterKur-
fürst Friedrichs V. von der
Pfalz und der englischen
Prinzessin Elizabeth
Stuart geboren, war

ihr eine verhei-
ßungsvolle Zukunft
in die Wiege gelegt.
Diese zerschlug sich
mit der Niederlage
ihres Vaters am Wei-
ßen Berg gegen kaiserli-
che Truppen am 8. No-
vember 1620 und dem
Verlust sowohl der böh-
mischen Königskrone als
auch der Pfälzischen Erb-
lande und Kurwürde.

Vom Kaiser geäch-
tet blieb nur der
Gang ins Exil in
die Niederlan-
de. Dort lebte
Elisabeth
gemein-

sam mit ihren jüngeren
Schwestern am Exilhof ihrer
Mutter in Den Haag. Wie ihre
Geschwister erhielt sie eine gu-
te Ausbildung, wie sie für eine
Fürstentochter im 17. Jahr-
hundert üblich war: Tanzen,
Reiten, Jagen und Musik. Ihre
Geschwister rühmten nicht
ohne Spott ihr großes Wissen,
wie Sophie von Hannover in
ihren Memoiren festhielt:
„Aber ihrgroßesWissenmach-
te sie etwas geistesabwesend
und gab uns oft Anlaß zumLa-
chen.“

Berühmtheit erlangte die
Pfalzgräfin besonders durch
ihren Briefverkehr mit René
Descartes in den 1640er Jah-
ren und dessen Widmung sei-
ner Principia philosophiae,

die bis heute ihr Ansehen als
‚intellektuell herausragende
Fürstin‘ prägt. Während Eli-
sabeth mit ihren Fragen die
Philosophie Descartes beein-
flusste und bereicherte, gelang
es ihr durch den intellektuel-
len Austausch mit dem Philo-
sophen, ihren dynastischen
Pflichten zu entfliehen und
ihrem Leben einen neuen
ernsthaften Sinn zu geben.
Fortsetzung ¦ 2. HF-Seite

Das Denkmal von Wolfgang Knorr
an der Elisabethstraße. FOTO: KIEL-STEINKAMP
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Friederike und die Großmüt-
ter: In dieser Ausgabe unseres
kleinen Magazins geht es um
Frauen. Nur um Frauen.
Dokumente aus fernen Zei-

ten berichtenmeist vonMäch-
tigen und Prominenten – also
eher von Männern. Das beste
Gegenbeispiel liefert ausge-
rechnet Herford. Das hoch-
adeligeDamenstiftwarderOrt,
an dem weibliche Macht und
Prominenz in schönster Blüte
standen.
Und die ganz gewöhnli-

chen Frauen und ihre Ge-
schichte? Es gehört Licht ins
Dunkle – und mit den Groß-
müttern geht es los. (CM)
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Die Erzieherinnen und Erzieher vonMorgen sind
der historischen Frau von Herford auf der Spur

Von Monika Heinis und
Christoph Mörstedt

Wer staatlich an-
erkannte Erziehe-
rin oder Erzieher

werden will, kann die Ausbil-
dung dazu mitten in Herford
absolvieren. Das Elisabeth-
von-der-Pfalz-Berufskolleg
des evangelischenKirchenkrei-
ses ist spezialisiert auf Erzie-
hung, Gesundheit und Sozia-
les. Der Name verpflichtet: Re-
gelmäßig beschäftigen sie die
jungen Leute mit der interna-
tional bekannten Namenspa-
tronin – und im Jahr ihres run-
den Geburtstages erst recht.
Die große Elisabeth gilt we-

gen ihrer Bildung, ihrer
Sprachgewandtheit und ihrer
weltanschaulichenToleranzals
leuchtendes Vorbild. Kindern
und Jugendlichen dieses Vor-
bild näherzubringen, ist der-
zeit Aufgabe eines Projektes in
derOberstufe. Gemeinsammit
demKommunalarchivundder
Stadtführerin Angelika Biele-
feld erarbeiten die Fachabitu-
rienten, wie sie die historische
PersönlichkeitKindernundJu-
gendlichen in der Kinderta-
gesstätte, im offenen Ganztag
der Grundschule oder in der
Konfirmandengruppe ver-
ständlich machen können.
Weil es dafür kein Patent

gibt,müssensiesichetwasNeu-
es einfallen lassen. So sindSpie-
le, Stadterkundungen, Rätsel
und Experimente entstanden

und in den Praxistest gegan-
gen. Als Konserven stehen sie
fürdenzukünftigenEinsatz zur
Verfügung. Dabei hat sich ge-

zeigt, dass die ernsthafte Be-
schäftigung mit einem Phä-
nomenwiederÄbtissinaus fer-
nen Zeiten zu Erfolgserlebnis-

sen der Lernenden von heute
führt. Elisabeth, die Frau von
Herford, spielt offenbar auch
für die jungen Menschen des

Digitalzeitalters eine überzeu-
gende Rolle. Ob Audio, Video
oder Online – auf das Vorbild
kommt es an.

Museumsleiterin Sonja Langkafel zeigt Lehrerin Monika Heinis (rechts) und den angehen-
den Erzieherinnen und Erziehern des Elisabeth-von-der-Pfalz-Berufskollegs ein Gemälde ihrer Namenspatronin. FOTO: KIEL-STEINKAMP

Kurfürst FriedrichWilhelm von Brandenburg war
Schutzherr des Herforder Stifts und setzte sich für seine Cousine ein

Von Teresa Schröder-Stapper

Fortsetzung von Seite 1:

Nach einem Zerwürfnis
mit ihrer Mutter verließ

Elisabeth von der Pfalz Den
Haag. Es folgten unstete Jah-
re. Anstatt einer glänzenden
Partie, die für die Tochter des
geächtetenPfalzgrafenunmög-
lich geworden war, strebte sie
eine Stiftskarriere an.
Die amtierende Herforder

Äbtissin war aber keinesfalls
gewillt, eine Konkurrentin
neben sich zu dulden. Erst das
Engagement Kurfürst Fried-

rich Wilhelms von Branden-
burg, Schutzherr des Her-
forder Stifts, für seine Cousi-
ne trug schließlich Früchte.
1661 wurde sie zur künftigen
Äbtissin (Coadjutrix) des Stifts
gewählt und folgte 1667 ihrer
Cousine nach. Zeit ihres Le-
bens war sie dem Kurfürsten,
mit dem sie seit Kindertagen
eine enge, freundschaftliche
Beziehung verband, dankbar.
Diese Freundschaft strahlte auf
ihr politisches Handeln als
Herforder Äbtissin aus.
Immer wieder suchte Elisa-

beth einen Kompromiss zwi-
schen ihren und den politi-

schen Interessen des Kurfürs-
ten zu finden. Ihre Rechte als
Äbtissin und Landesfürstin
stellte sie deshalb nicht zu-
rück. Als Äbtissin des Reichs-
stiftes Herford vereinte Elisa-
beth geistliche und weltliche
Herrschaftsrechte in ihrer
Hand. Sie erließ Gesetze, hat-
te die weltliche wie die geistli-
che Gerichtsbarkeit inne, übte
das Kirchenregiment aus, er-
ließ Steuern und verantworte-
te die Ordnung des Gemein-
wesens. So verwaltete sie den
Grund- sowie Lehnsbesitz des
Stiftes und partizipierte am
Reich, indem sie Kreis- und

Reichstage beschickte sowie
Reichssteuern zahlte. Damit
unterschieden sich ihre Herr-
schaftsrechte wenig von denen
anderer Territorialherren. An-
gesichts dieser vielfältigen Auf-
gaben, die die Äbtissin keines-
falls allein, sondern vertreten
durch geschultes Personal ver-
sah, war die Pfalzgräfin froh,
„das ich latein kann“.
Elisabeth von der Pfalz gilt

darüber hinaus als Vorreiterin
eines religiösen Toleranzge-
dankens. Diese Vorstellung
geht auf die Aufnahme der re-
ligiösen Splittergruppe umden
Prediger Jean de Labadie

(1610-1674) auf der Stiftsfrei-
heit im Herbst 1670 gegen den
Widerstand der Stadt zurück.
In der Folge avancierte Her-
ford zumAnziehungspunkt für
weitere Gruppierungenwie die
Quäker. Elisabeth konnte sich
Toleranz gegenüber anderen
erlauben und ihrer reformier-
ten Orthodoxie gleichzeitig
treu bleiben. Sie wählte ihren
intellektuellen Umgang selbst
und verfolgte ihre politischen
Interessen. Die Fürstentochter
und Reichsfürstin hat als „Frau
von Herford“ einen Eindruck
hinterlassen, der tiefer kaum
sein könnte.
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Ein ungesüßter Kakaotrunk sollte Elisabeths Altersleiden lindern.
Die verließ sich lieber auf Wein mit Rosmarin

Von Sonja Langkafel

Der Gesundheitszu-
stand von Elisabeth
von der Pfalz, die seit

1667 als Fürstäbtissin dem
reichsunmittelbaren Damen-
stift vorstand, verschlechterte
sich in den letzten Jahren ihrer
Amtszeit (1667 – 1680) zuse-
hends. Ihre noch lebenden Ge-
schwister nahmen großen An-
teil an ihrem Leiden: Der pfäl-
zische Kurfürst Karl Ludwig,
diemitdemHerzogvonBraun-
schweig-Lüneburg verheirate-
te Sophie, Prinz Rupert, Ad-
miral der englischenFlotte und
Gouverneur der Hudson Bay
Company und auch Louise
Hollandine, die das Zisterzien-
serinnenkloster in Maubuis-

son leitete. Sie alle empfahlen
Arzneien, schrieben aufmun-
ternde Briefe; die in Osna-
brück lebende Sophie suchte
Elisabeth in deren letzten Le-
benswochen sogar auf, ebenso
wieder imDienste ihresSchwa-
gers stehende Gottfried Wil-
helm Leibniz.
Karl Ludwig empfahl Elisa-

beth zwei Monate vor ihrem
Tod, Mitte November 1679,
außer demGebrauch desWas-
sers von Schwalbach und Tön-
nistein eine Kur mit „choccol-
lata“. Er habe diese mit Bouil-
lon und ohne Zucker zweimal
getrunken und dadurch seine
Kolik und seinenDurchfall, die
er sichbei einemAufenthalt auf
dem Lande zugezogen hatte,
bekämpft.
Tatsächlich wurde Schoko-
lade – besser gesagt Kakao

– im 17. Jahr-
hundert in

Europa nicht nur als Getränk
genossen, sondern konnte, mit
Gewürzen gemischt, als Arz-
neimittel in der Apotheke teu-
er erstanden werden.
Nachder damals hauptsäch-

lich angewandten, aus der An-
tike stammenden Humoralpa-
thologie (sie führte Krankhei-
tenvorallemaufdie falscheMi-
schung der vier Körpersäfte
Blut, Schleim, gelbe und
schwarze Galle zurück) ver-
ordneten die Ärzte Kakao pur
bei heißem Wetter und gegen
Fieber undKakao gemischtmit
Gewürzen gegen Magen-
schmerzen und Koliken.
Als Genussmittel hatte sich

der von Natur aus bittere Ka-
kao, der in seiner Heimat La-
teinamerika kalt und unge-
süßtgetrunkenwurde, inEuro-
pa erst durch den Zusatz von
Zucker und als Heißgetränk
durchgesetzt. Die heute belieb-
te Tafelschokolade ist eine Er-
rungenschaft des 19. Jahrhun-

derts. Elisabeth war
ihrem Bruder

zwar

dankbar für seine Fürsorge,
doch auch skeptisch. Sie, die
an Verstopfung litt, fürchtete
sich vor der Anwendung der
„choccollata“ und verließ sich
lieber auf Wein mit Rosmarin
versetzt. Amwirksamsten aber,
soschriebsie ihremBruder, sei-
en jene Tropfen, die Rupert ihr
aus England geschickt habe.
Ruppert musste sie, ließ er sei-
ne Schwester Sophie wissen,
gegen heftige Angriffe der Ärz-

te verteidigen. Leider er-
fahren wir aus den
überlieferten Brie-
fen der Geschwis-
ter nicht deren
Zusammenset-
zung.

Sophie blieb in Herford, bis
der Tod ihres Schwagers sie zur
Rückkehr nach Osnabrück
zwang. In ihren Memoiren be-
zeichnet sie Elisabeths Krank-
heit als „unheilbare Bläh-
sucht“, das meint eine Gasan-
sammlung in Magen und
Darmtrakt, welche dazu führ-
te, dass Elisabeth „einen
schrecklich aufgetriebenen
Leib hatte, während der übri-
ge Körper einem Skelett glich“.
Elisabeth starb schließlich im
62. Lebensjahr – am 8. Febru-
ar 1680.
Immer wieder in ihrem Le-

ben musste Elisabeth bedroh-
liche und lang anhaltende
Krankheiten erdulden. So et-
wa 1648 – dem Jahr des West-
fälischen Friedens – die Po-
cken. In den Briefen, die Eli-
sabeth und René Descartes
1644 und 1645 austauschten,
kreisen die Gedanken auch um
Elisabeths angegriffene Ge-
sundheit, dieWirkung, die Ge-
fühle wie Trauer und Schmerz
auf ihr körperliches Befinden
haben. Durch ihre offen arti-
kulierte Skepsis gegenüber
Descartes Rat, den negativen
Einfluss der Gefühle durch den
Verstand zu bändigenund aus-
zuschalten, regte sie den Phi-
losophen an, als ausführliche
Antwort das 1649 veröffent-
lichte Buch „Die Leidenschaf-
ten der Seele“ (Les passions de
l’âme) zu schreiben.

Immer mit Per-
lenkette. FOTO: STÄDT. MUSEUM

Links unten sind Kakaobohnen
zu sehen. FOTO: KIEL-STEINKAMP

Arbeitsgruppe seit dem Jahr 2000 in und
um Herford aktiv

Seit dem Jahr 2000 küm-
mert sich eine eigenständi-

ge Arbeitsgruppe um die Ge-
schichte der Frauen in und um
Herford. Sie hat sich den Na-
men „Eigensinn“ gegeben.
UmdieErgebnisse ihrerFor-

schungen sichtbar zu machen,
hat die Gruppe in loser Folge
sieben Frauengeschichtstage
durchgeführt.
Es war 2012, als beim sechs-

ten Frauengeschichtstag die
Person der Elizabeth von der
Pfalz indenMittelpunktdes In-
teresses rückte.
Elisabeth als Philosophin,

Elisabeth in ihrer Funktion als
hochadelige Fürstäbtissin des
machtvollen Damenstifts in

Herford faszinierte die Grup-
pe unmittelbar.
Durch Kontakte zu denHis-

torikerinnen der Universität
Paderborn und den Archiven
vor Ort, durch Vorträge und
Exkursionen verdichtete sich
das Bild dieser starken Frau, es
wurde konkret und lebendig.
Deshalb machte sich die

Gruppe dafür stark, den 400-
sten Geburtstag der berühm-
testen aller Chefinnen des Her-
forder Stifts gebührend zu fei-
ern.
Im Juni wird es soweit sein:

Mit einer Ausstellung samt
neuer Broschüre, Festgottes-
dienst, Rallye und Kinderfest
rund um das Münster. (EK)

Ausstellung über die
Korrespondenzen der Elisabeth von der Pfalz

Sie war Äbtissin von Her-ford und eine herausra-
gend kluge Frau des 17. Jahr-
hunderts: Elisabeth von der
Pfalz, die Kontakte mit den
führenden Denkern ihrer Zeit
unterhielt. Elisabeth argumen-
tierte, diskutierte und stritt
auch mit diesen Männern, die
den Scharfsinn der Äbtissin
sehr schätzten. Dabei spielte
dieBewältigungdesAlltags,des
Lebens überhaupt, ebenso eine
Rolle wie Fragen des Den-
kens, der Stellung des – mün-
digen – Menschen in der Welt
oder die damals äußerst be-
wegte Zeit mit ihren Krisen,
Umwälzungen und Kriegen.
Doch begegnete man sich

eher selten persönlich, man
korrespondierte vielmehr,
schicktezahlloseBriefehinund
her. Wie und mit wem zu-
sammen konnte Elisabeth von
der Pfalz im Zeitalter der Gän-
sekiele und Postkutschen Ent-
fernungen, Grenzen, Glau-
bensgräben überwinden und
ein verblüffend modernes
europaweites Netzwerk knüp-
fen? Welche Alltagseinblicke
gewähren ihre Briefe? Von all
dem erzählt die Ausstellung
»Klug und Flammend – die
Korrespondenzen der Elisa-
beth von der Pfalz« vom 26.
Mai bis zum 22. Juli im Da-
niel-Pöppelmann-Haus in
Herford. (SL)

Wenn im Sommer der
400ste Geburtstag der

Elisabeth von der Pfalz gefei-
ert wird, werden die Her-
forder Gästeführer mit einem
besonderen Programm dabei
sein.
Sie schlüpfen indieRolleder

Waschweiber, die sich seiner-
zeit um Elisabeths Wäsche ge-
kümmert haben. Wissbegie-
rig, wie sie sind, haben sie al-
lerhand Dinge aus dem Leben
bei Hochadels aufgeschnappt,
was sie nun nicht für sich be-
halten können. Gäste werden
die Chance haben, an diesem
reichen Wissensschatz teilzu-
haben und in die Frauenge-
schichte von Stift und Stadt
einzutauchen.



DONNERSTAG, 15. MÄRZ 2018

Die Mennighüffener Festtagstrachtenhaube. Margret Nesenhöner (76) hat die Kleidung ihrer
Oma Friederike Höke in Ehren gehalten. Niemals hätte sich „Ruike“ ohne Kopfbedeckung gezeigt

Von Christoph Mörstedt

Anna Marie Ilsabein
Friederike Köstring er-
blickte das Licht der

Welt im Jahr des Herrn 1868.
Mit 24 Jahren heiratete sie
Christian Friedrich Heinrich
Höke. Mit ihm bekam sie acht
Kinder.SieüberlebtezweiKrie-
ge und mancherlei schwierige
Zeiten.
Ihr gesamtes Leben ver-

brachte sie in Mennighüffen.
Es war bestimmt von Arbeit
und Gebet. Die Familie ge-
hörte zu den „kleinen Leu-
ten“, die zusehen mussten, wie
sie mit Zigarrenmachen und
Selbstversorgung aus dem gro-
ßen Garten über die Runden
kamen.
Am Sonntag gingen die Hö-

kes zur Kirche, hörten Pastor
Schmalenbach und später Pas-
tor Dütemeyer predigen und
sangen fromme Lieder.Wie al-
le Frauen in der Kirche trug
auch Anna Marie dann ihre
Festtagstracht. Diese Tracht
gibt es heute noch.
Margret Nesenhöner (76)

hat die Kleidung ihrer Oma in
Ehren gehalten. Die Tracht be-
standausdemKleid,derSchür-
ze, wahlweise Schultertuch
oder Schlechtwetterumhang
und zwei Hauben, den auf-
wändig gemachten Kopfbede-
ckungen. Die sind einen ge-
nauerenBlickwert: SiebenRei-
hen inFaltengelegterSpitzebe-

finden sich an der Vordersei-
te. Ihnen folgt quer über dem
Kopf ein Streifen Federn. Den
Hinterkopf schließt eine wei-
tere Reihe gefalteter Spitze ab.
Ein mit Spitze eingefasster
Schleier fällt auf den oberen
Rücken. Darüber liegen zwei
45Zentimeter langeBänderaus
Satinstoff, mit drei samtenen
Querbändern verziert und am
Ende wieder mit Spitze abge-
schlossen. Das Ganze wird von
zwei mehr als 70 Zentimeter
langen, verzierten Satinstoff-
bändern gehalten, die unter
dem Kinn zu einer großen
Schleife fest gebunden wer-
den.
HaubendieserArt trugen al-

leverheiratetenFraueninMen-
nighüffen an Sonn- und Feier-
tagen. Die Mädchen hatten

Hauben mit weißen Kragen.
Für den Alltag gab es andere
HaubenundKopftücher,Win-
terhauben für kalte Tage und
sogar Hauben für die Nacht-
ruhe. Niemals hätte sich Hö-
kes Ruike ohne Kopfbede-
ckung sehen lassen.
Die Geschichte der Klei-

dung in Europa kennt eine

Vielzahl von Haubentypen,
auch für Männer. Sie hießen
Fontange, Kruseler und Ge-
bende,Dormeuse,Calècheund
Riegelhaube. Die meisten wa-
ren aus hellen Stoffen, mit far-
benfrohen Bändern, Schleifen,
Federn oder Bällen verziert, oft
abhängig von der sozialen Stel-
lung der Träger, dabei regio-

nal höchst unterschiedlich.Ge-
tragen wurden sie oft zu feier-
lichen Anlässen, zu Musik und
Tanz.
Ganz anders in Mennighüf-

fen. Hier herrschten seinerzeit
die strengen Sitten der Erwe-
ckungsbewegung: Kein Tanz,
keine fröhliche Musik, kein
lautes Lachen, keine Ausgelas-
senheit, nirgends. Die Klei-
dung passte dazu – immer
hochgeschlossen und kom-
plett farblos. Die gesamte
Tracht: schwarz, schwarz,
schwarz.
Anna Marie Ilsabein Frie-

derike Höke zog ihre schwar-
ze Festtagstracht zum letzten
Mal beimKrellfest 1956 an. Als
ihr Leben mit 89 Jahren zu En-
de war, gehörte es sich, sie in
weißem Totenhemd mitsamt
einer schwarzen Haube aufzu-
bahren und zu beerdigen.

FriederikeHöke in ihrer
Festtagstracht, fotografiert etwa
1915.

Margret Nesenhöner trug die Tracht ihrer Großmutter
zum ersten Mal beim Geschichtsfest 1987 in Bustedt. Die Haube
wird von der großen Schleife unterm Kinn festgehalten.

FOTOS/REPRO: FRANK-MICHAEL KIEL-STEINKAMP

Vom Hinter-
kopf fallen zwei Bänder auf den
Rücken.

Viele Kinder wuchsen auch nach dem Krieg dank der Großmütter zweisprachig auf – mit
Hochdeutsch und Plattdeutsch. In vielen Familien galt: „Wenn Homma wat sägg, dänn güllt dat“

Wenn Plattsprecher sich
darüber unterhalten,

wie sie ihre Kindheit ver-
bracht haben und wie und wo
sie das plattdeutsche Denken,
Fühlen und Sprechen gelernt
haben, dann werden ganz be-
sonders die Großmütter ge-
nannt. In der üblichen Mehr-
Generationen-Familie war „de
Greotmoimen“ bzw. „Hom-
ma“ ein tragender Pfeiler und
galt oft als starke Frau, zuwei-
len dominant („wenn Hom-
ma wat sägg, dänn güllt dat“),
manchmal gütig, tröstend und
ausgleichend („gong man noh
Homma hen, dänn kümmp et
trechte“).

Die „Hoppas“ waren ja be-
dingt durch Krieg, schwere
Arbeit und schlechtere Ge-
sundheit eher in der Minder-
zahl. „Homma“, so hieß es,
„mosse de Blagen verwahrn,
hulp in’e Küoken met, schille
Kartuffeln un make dat Mid-
dagiaden ferddig, schluüer
jümmer ümme dat Hius un
keik, ob olles in’e Fissen was.“
Und wie Plattschreiber Ul-

rich Mesch (Kirchlengern)
einst schrieb: „...wui Kinner
in’e Ruihge lang, still saiden up
de Uabenbank, un Greotmoi-
men vertell us wat. Soi kuüer
Platt!“
Auch wenn spätestens nach

dem Krieg das Hochdeutsche
unser Platt immer weiter ver-
drängte, sowuchsenviele,dank
der Omas, immer noch zwei-
sprachig auf. Und selbst wenn
viele nicht mehr zweisprachig
reden können, so ist das Ver-
stehen noch im Gedächtnis.
Über die „Hommas“ gibt es

zahlreiche plattdeutsche „Ver-
tellsels“. Diese Anekdote hier
ausdemOsnabrückerLandbe-
schreibt, wie pragmatisch und
zugleich trocken-witzig eine
Oma das Problem angehen
konnte:
De lüttke Heini was met

Greotmoimen up’e Kirmes.
Hei hadde ’n greodet Lebkeo-

ken-Hartte kriegen, dat woll
hei teo Hius met Hoppa un
Homma iaden. Dat Hartte
höngan’nlangenBändkenüm-
me’n Hals un unnen bäole bit
up’e Knei. Upmoal mosse de
lüttke Heini noidig iute Bü-
cksen. Hei woll an’n Bäom, oa-
ber et was teo late. Dat schöne
Hartte was natt worden. Hei-
ni hadde Trainen in’e Äogen
un schnucker (schluchzte):
„Dat schöne Hartte es natt, ek
woll et doch teo Kaffetäidmet-
bringen.“ Homma sia bleoß:
„Och, dat es doch nich seo lei-
ge (schlimm), Hoppa stippt
seowieseo in!“ Na dann guten
Kaffeedurst!

Plattdeutsch-
Doktor. FOTO: KIEL-STEINKAMP
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Das Kuratorium Erinnern, Forschen, Gedenken erinnert in einer Ausstellung mit Leihgaben aus
dem Holocaust Museum Montreal an das Schicksal der jüdischen Unternehmerfamilie Elsbach

Von Christoph Laue

Die heute Mittag 3 Uhr
erfolgte glückliche
Geburt eines gesun-

den Mädchens zeigen hoch-
erfreut an, Herford, den 2. Au-
gust 1887, Hermann Elsbach
und Frau Elise geb. Schiff“, das
Glück der Eltern ist spürbar in
der Geburtsanzeige.
Hermann Elsbach, Mitbe-

gründer und Chef der schnell
zu großem Erfolg aufgestiege-
nen Fa. J. Elsbach & Co, kam
aus einer assimilierten jüdi-
schen Familie, sein Vater war
1844 aus Erwitte zugezogen,
hatte das Geschäft
seines Schwieger-
vaters übernom-
men und es von
der Handlung mit
Leinen zur Fabrik
ausgebaut. Her-
mann Elsbach war
gesellschaftlich in
Herford voll inte-
griert, aber auch in
der damals etwa
300 Mitglieder
umfassenden jü-
dischen Gemeinde aktiv.
In diesem großbürgerli-

chen Haushalt wuchs Käthe
auf, ihrBruderKurt(geb.1892)
besuchte das Friedrichsgym-
nasium. Ob Käthe auf der hö-
herenTöchterschulewar, kann
nichtnachvollzogenwerden, in
jedem Fall war auch sie hoch-
gebildet. Die Familie hatte en-
ge verwandtschaftliche Kon-
takte nach Berlin, wo sich Kä-
the im KaDeWe in einem Els-
bach-Kleid fotografieren ließ
(Foto rechts). Ende des 19.

Jahrhunderts bezog die Fami-
lie eineherrschaftlicheVilla am
Herforder Wilhelmsplatz.
Familienbilder zeigen eine

wohlhabende Elsbach-Fami-
lie, die unter anderem in Ma-
rienbad kurte. Auch die Hoch-
zeitKäthes 1911mitdemKauf-
mann Adolf Maass in Herford
unddie anschließendeFeier im
besten Hotel in Hannover sind
davon geprägt. Käthes Mann
wurde Aufsichtsratsmitglied
bei Elsbach und baute inHam-
burg die Filiale der Speditions-
firma Kühne & Nagel auf.
Sie bekamen drei Kinder,

Herbert, Lisa und Gerhard, die
in Hamburg
höhereSchu-
len besuch-
ten, erwar-
ben ein groß-
zügiges Haus
in der Blu-
menstraße
an der Alster
inWinterhu-
de und hat-
ten Hausper-
sonal.
Es gab

aber kein Ausruhen auf dem
Wohlstand: Hochgebildet und
vielseitig interessiert bauten
Käthe und ihr Mann in Ham-
burg ihre teilweise schon aus
Herford mitgenommene Bi-
bliothek auf mehrere tausen-
deBände aus, nahmen amKul-
turleben der Hansestadt teil
und bewegten sich in denKrei-
sen der damals angesagten
Künstler, Musiker und sonsti-
gen Kulturschaffenden. In die
Bücher eingelegte Zeitungs-
ausschnitte, Notizen und Kor-

respondenzen beweisen den
intellektuellen Austausch auf
der Höhe der damaligen Zeit.
Der Expressionist Carl
Schmitt-Rottluff gestaltete das
Exlibris für die Bibliothek.
Auch in den innerhalb der Fa-
milien Elsbach undMaass aus-
getauschten Briefen wird die-
ses hoch gebildete Leben deut-
lich.
Umso einschneidender war

dann der Bruch dieses Lebens
ab 1933, „nur“ weil die Fami-
lie jüdischenGlaubenswar.Be-
reits im April 1933 wird Adolf
Maass aus der Fa.
Kühne&Nagel herausge-
drängt, weil er „als Jude“
der Firma hätte schaden
können. Im Rahmen der
„Arisierung“ der Fa. Els-
bach durch Adolf Ahlers
1938 verloren Käthe und
Adolf Maass die Firmen-
anteile. Das Vermögen der
Familie wurde gesperrt, 1941
musste das Haus an der Blu-
menstraße verkauft werden,
Ende 1941 zogen Käthe und
Adolf Maass in ein „Juden-
haus“ und wurden schließlich
im Juli 1942 nach Theresien-
stadt deportiert. Im Mai 1944
kamen sie von dort nach
Auschwitz undwurden ermor-
det.
Nach der Emigration der

Kinder nach England, Kanada
und in die USA hatten auch
sie einen Weg ins sichere Aus-
land gesucht, dann aber alle
Vorhaben gestoppt, weil sie
nicht mit weiteren Gefahren
rechneten. Ende 1941 gab es
dann hektische Bemühungen,
die aber durch den Auswan-
derungsstopp für Juden nach
dem Kriegseintritt der USA
nicht mehr zum Erfolg führ-
ten.DieVerzweiflungüberdie-
ses Ausgeliefertsein spricht aus
Käthe Maass’ Briefen dieser
Zeit. Den Kindern konnten sie
1938 je noch einen Container
mit Möbeln und Haushalts-
gegenständen schicken, Her-
bert bekam einen Teil der Bi-
bliothek nach England.
DieseBücher sindseit 2013

im Herforder Elsbach-Haus
zu sehen. Über den Sohn
Gerhart (Gerry) gelang-
ten sie nach Herford zu-
rück, imHolocaustMu-
seum und bei der
Tochter von Gerry
Maass in Montreal
lagert ein umfang-

reicher Familiennachlass, der
das Schicksal der Familie und
Firma Elsbach in hervorra-
gender Weise nachvollzieh-
bar macht. Vom 21. April
bis 15. Juli 2018 zeigt das
Kuratorium im Herforder
Elsbach-Haus unter Verwen-
dung zahlreicher Leihgaben
eine Ausstellung dazu.

AdolfMaass undKätheMaass, geb. Elsbach in den 1930-
er Jahren. FOTOS: KURATORIUM ERINNERN, FORSCHEN, GEDENKEN
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In denWebereien der Stadt streiken 1906 die
Arbeiterinnen. Cécile Poncet organisiert Hilfe so gut es geht

Marie-Jeanne Picot-Guéraud,
Übersetzung Dieter Gold

ImJahr 1906 gab es in ganzFrankreich soziale Unru-
hen und Streiks. In Voi-

ron waren die Textilfabriken
betroffen. Hier waren vorwie-
gend junge Frauen vom Lan-
de beschäftigt. Sie verbrach-
ten die ganze Arbeitswoche in
der Fabrik und dem zugehö-
rigen Pensionat, von Ordens-
schwestern überwacht.
Nach einer Gehaltskürzung

brach am 19. März ein allge-
meiner Streik aus. Die 1895 ge-
gründete „rote“ Gewerkschaft
C.G.T. (Confédération Géné-
rale du Travail) unterstützte
die Arbeiterinnen. Der ver-
ängstigte Bürgermeister ver-
langte vom Präfekten Trup-
penunterstützung gegen den
herrschenden Aufruhr und die
hasserfüllten Gewalttaten. Im
Juni nahmen die Arbeiterin-
nen nach geringen Gehalts-
erhöhungen die Arbeit wieder
auf, einige Gewerkschaftsfüh-
rerinnen wurden entlassen.
Cécile Poncet, aus bürgerli-

cher Familie stammend, unter-
stützte die berechtigten For-
derungen der Arbeiterinnen,
standder gewalttätigenundge-
hässigen Stimmung aber ab-
lehnend gegenüber. Sie be-
schloss, eine freie Frauenge-
werkschaft zu gründen und
wurdedarinvoneinigenchrist-
lichen Fabrikbesitzern unter-
stützt. Am 17. April fand die
erste, geheime Zusammen-
kunft statt. Am 6. Juni nah-
men ungefähr 30 Arbeiterin-
nen an der Gründungsver-
sammlung der freien Webe-
rinnengewerkschaft in Voiron
teil. IhreAufgabewares,diebe-
ruflichen Forderungen, aber
auch die Arbeits- und mate-
riellen Lebensbedingungender

Arbeiterinnen zu verteidigen.
Die Mitglieder mussten min-
destens 15 Jahre alt, katho-
lisch und von guten Sitten sein.
Diese Gewerkschaft beruhte
auf der christlichenMoral und
war von der Enzyklika „Re-
rumNovarum“desPapstesLeo
XIII beeinflusst.

Die neue Gewerkschaft mit
Cécile Poncet an der Spitze
kämpfte für ein Existenzmi-
nimum durch Verhandlungen
mit den Fabrikbesitzern. Der
Streik, in einer Versammlung
mit Dreiviertelmehrheit be-
schlossen, sollte das letzte Mit-
tel bleiben. Die C.G.T. reagier-
tewütendundbeschuldigte die
freie Gewerkschaft der Zusam-
menarbeit mit den Arbeitge-
bern.
CécilePoncetgingnochwei-

ter. Sie gründete ein Stellen-
vermittlungs- und Auskunfts-
büro, eine Streikkasse, Aus-
bildungskurse für Buchhal-
tung, Französisch und Schnei-
derei, eine Schule für Hand-
schuhmachereiundSeidenver-
arbeitung, eine Bücherei, eine
Pensions- und Unterstüt-
zungskasse, einRestaurantund
verschiedene Genossenschaf-
ten. Sie veranstaltete Vorträge
und Ausbildungstage. Einmal
im Jahr fand ein gut besuch-
ter Kongress in Gegenwart des
Bischofs statt. Eine Gewerk-

schaftszeitung erschien von
1912 bis 1934 in Voiron, mit
Beiträgen über Rechte und
Pflichten sowieberuflicheThe-
men. Es wurde sogar im Do-
minikanerkloster im nahen
Coublevie von 1922 bis 1926
ein Erholungsheim für katho-
lische Arbeiterinnen, Ange-
stellte und Lehrerinnen einge-
richtet. Alles beruhte auf Soli-
darität und gegenseitiger Hil-
fe, um die Arbeiterinnen wei-
terzubilden, ihr Leben zu er-
leichtern und sie in schwieri-
gen Situationen zu unterstüt-
zen.
Am 20. August 1906 wurde

die Gewerkschaft der Nähe-
rinnen gegründet, von der
freien Gewerkschaft der We-
berinnenbeeinflusst. Am1. Ju-
ni 1919 schlossen sich 230 Ge-
werkschaften in der berufli-
chen Vereinigung der Webe-
rei zusammen, an deren Spit-
ze Cécile Poncet und Solan-
ge Merceron-Vicat aus bür-
gerlichen Familien sowie die
Arbeiterinnen Eugénie Cot-
tin und Joséphine Mottard
standen. 1917 verlangte die
freie Gewerkschaft einen Min-
destlohn und erreichte den
ArbeitsschlussamSamstagum
16 Uhr. In der Blütezeit vor
der Textilkrise 1930 hatten
die freien Gewerkschaf-
ten 2710 Mitglieder,
davon 1303 in der
Textilindustrie.
Im Mai 1936 gab
es aber nur mehr 1640
Mitglieder, die C.G.T.

dagegen hatte über 9000. 1936
schlossen sich die freien Ge-
werkschaften der ausschließ-
lich männlichen C.F.T.C. an.

CÉCILE PONCET
Cécile Poncet wurde am 28.
April 1881 in eine Rechtsan-
waltsfamilie geboren. Ein Buch
ihres Onkels über die Gewerk-
schaftenbeeinflusstesie.Siehat
ihreZeit und ihrVermögender
Arbeiterinnensache gewidmet.
Die katholische Kirche half fi-
nanziell, denn diese Bewe-
gung brachte die Arbeiter-
schaftderKirchenäher.Christ-
liche Unternehmer halfen,
denn der Arbeitsfrieden wur-
de gesichert. Die Ausbildung
der Arbeiterinnen war eben-
falls in ihrem Interesse. Von
Arbeiterinnen sehr geschätzt,
wurde Poncet aus der noblen

Grenobler Gesell-
schaft ausge-
schlossen.
Am 30.
April 1941
starb sie in
Grenoble.

Arbeiterinnen vor dem Fabrikspensionat. FOTOS: ARCHIV AHPPV

Voiron
´ Voiron ist seit 1966
Partnerstadt des Kreises
Herford. Sie liegt im
Departement Isère etwa
30 Kilometer von Gre-
noble entfernt.
´ Die Geschichte der
Stadt erforscht die As-
sociation Histoire et
Patrimoine du Pay
Voironnais
www.ahppv.fr.
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Was haben die Burgher-
ren und –damen der

SpengerWerburg vor rund 350
Jahren gegessen und getrun-
ken? Antworten zu diesen und
anderen spannenden Fragen
aus der Alltagsgeschichte ha-
ben die Archäologen gefun-
den. Besucher der Museums-
anlagekönnenihnenjetztnach-
gehen. Austernschalen, Fisch-
gräten und Tierknochen zei-
gen, was in der Werburg auf
den Tisch kam.
Museumspädagogin Sonja

Voss hat zudem nach zeitge-
nössischen Rezepten gesucht
und „Knalläffchen“ gefunden.
Die kleinen süßen Pfannku-
chen können die Besucher so-
gar selbst zubereiten. Das alles
am Sonntag, 25. März von 15
bis 17 Uhr (Familiennachmit-
tag). Zum Ende der Osterfe-
rien am 5. und 6. April jeweils
von 10 bis 14 Uhr: Bildhaue-
reiaktion für Kindermit Ytong,
Ton und Speckstein. Anmel-
dung unter 0176 18768125;
museum@spenge.de

Das Holzhandwerksmu-
seum Hiddenhausen

zeigt noch bis zum 29. April
Straßenzüge aus dem alten
Herford. Hans-Joachim Ved-
de aus Bad Oeynhausen hat sie
nach alten Fotografien im
Maßstab 1:100 hergestellt,
hauptsächlich aus Sperrholz.
An jedem der 200 Häuser hat
er etwa eine Woche gebastelt.
Holzhandwerksmuseum Hid-
denhausen, Maschstraße 16.
Geöffnet sonntags von 14 bis
17 Uhr. Führungen nach An-
meldung bei Günter Wör-
mann0522384882oder 84259.
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Als Äbtissin verwandelte Margarethe die Herforder Fürstabtei in ein
evangelisches Stift. Sie ordnete die Verhältnisse grundlegend neu

Von Heidemarie Wünsch

Mit Margarethe zur
Lippe kam eine von
Grund auf protes-

tantisch gesinnte Äbtissin im
Herforder Stift an die Macht.
Ihre Mutter war eine gebore-
neMansfeld und hat sie in die-
ser Hinsicht geprägt. Ihr Va-
ter, Simon V. zur Lippe, blieb
zeitlebens bei der Alten Lehre,
gab seinen Kindern aber neben
einem Altgläubigen auch Phi-
lipp von Hessen zum Vor-
mund, einen erklärten Förde-
rer der Reformation. An des-
sen Hof wurde ihr Bruder be-
reits nach dem frühen Tod des
Vaters erzogen. Margarethe
kam nach dem Tod der Mut-
ter dorthin.
Zwischen dem Haus Lippe

und dem Stift Herford gab es
traditionell enge Bindungen.
Mehrere Stiftsdamen kamen
aus dem Geschlecht, die be-
rühmte Gertrud zur Lippe (et-
wa 1217-1238) zum Beispiel.
Margarethe ist vermutlich
schon bald nach dem Tod der
Mutter im Jahr 1542 Stiftsda-
me in Herford geworden.

Zu der Zeit war die Stadt be-
reits protestantisch, die Äbtis-
sin Anna II. vom Limburg
(1524-65) leistete noch Wi-
derstand, so dass es zu vieler-
lei Unruhen kam. Beide Par-
teien wandten sich 1532 und
1534 brieflich an Luther. Der
verteidigte die evangelisch Ge-
sinnten in Herford, ermahnte
sie aber, nicht in fremde Ob-
rigkeiten einzugreifen.
Dieser Gegensatz zwischen

Stift und Stadt bestand auch
noch, alsMargarethenachdem
Tod von Anna 1565 Äbtissin
wurde. Aber sie war bereits de-
ren Koadjutorin gewesen,
kannte die Situation und war
selbst bekannt.
Sie wurde zwar noch als ka-

tholische Äbtissin gewählt, be-
stätigt und inthronisiert. Aber
es war sicher allen klar, dass
sie die Sache der protestan-
tisch Gesinnten vertreten wür-
de. Herford wurde letztlich
durch sie in ein evangelisches
Stift umgewandelt. Auch das
Fraterhaus, die letzte Bastion

der Alten Lehre, musste sich
beugen. Als der letzte katholi-
sche Frater mit dem Geld des
Hauses nach Münster floh, be-
auftragte Margarethe drei Rä-
te, ihn zu verfolgen und zu ver-
haften.
Auch als evangelische Äb-

tissinnahmsiedie angestamm-
tenRechtewahr und versah die
üblichen Pflichten. Sie ver-
pachtete Land, gab Baugeneh-
migungen, forderte Abgaben
ein,schlichteteStreitundnahm
das Patronatsrecht wahr. 1566
setzte sie neue Pfarrer in Wett-
ringen und Hiddenhausen ein,
1572 in Bünde.
Es gab Auseinandersetzun-

genmitderStadtunddemHer-
zog von Jülich, dem ihre Vor-
gängerin Zugeständnisse ge-
macht hatte.
Beide wollten die Rechte des

Stifts einschränken. IndemZu-
sammenhang bat sie mehr-
mals ihren Bruder, Hermann
Simon zur Lippe, umHilfe und
Vermittlung. 1570 kam es zu
einer Vereinbarung mit der
Stadt, die besagte, dass die Äb-
tissin die weltliche Gerichts-
barkeit aufderFreiheitundden
freien Höfen der Stadt behielt,
ansonsten sollte das Stadt-
recht gelten. In dem Zusam-
menhang stellte Kaiser Maxi-
milian II. zweimal einen

Schutzbrief für das Stift Her-
ford aus.
Bereits ab 1570 hatte Mar-

garethe einweiteresWirkungs-
feld: Stift Freckenhorst. In ihrer
dortigen Wahlkapitulation,
der schriftlichen Vereinba-
rung von Zusagen, versprach
sie, keine Neuerungen in der
Religion durchzuführen. Das
ist sehr verwunderlich, weil
ihre protestantische Gesin-
nung bekannt war und sie ge-
rade deswegen sicher vom Ka-
pitel gewählt worden war.
Margaretheversprach,einen

Teil des Jahres in Frecken-
horst zu residieren. Nach eige-
nem Ermessen würde sie aber

in Herford sein. Das kam ihr
und dem Stift zu Gute, als 1572
eine Visitation in Frecken-
horst angekündigt wurde. Sie
begab sich nach Herford – und
die Visitatoren mussten un-
verrichteter Dinge abreisen.
InderFreckenhorsterWahl-

kapitulation ging es um ganz
alltägliche Dinge, die vermut-
lich ähnlich für Herford gal-
ten: Sie versprach, den Da-
men und Herren des Kapitels
ihre gewohnten Einkünfte so-
wie zu bestimmten Feiertagen
ein gebratenes Huhn, Gänse
oder Potthast zukommen zu
lassen – und alle 14 Tage Malz
zum Bierbrauen.
1572 wurde Margarethe

auch zur Äbtissin von Borg-
horst bei Steinfurt gewählt.
Dort war die Stimmung ge-
mischt. Es gab Sympathien für
die neue Lehre und Ärger über
den Bischof, aber die Schre-
ckensherrschaft der Täufer in
Münster hatte konservative
Strömungen gestärkt. Den-
noch wurde Margarethe ein-
stimmig gewählt. Anders als in
Freckenhorst war ihre Nach-
folgerin hier doch wieder die
Kandidatin des Bischofs.

In Herford lag die Sache an-
ders. Der Bischof von Pader-
born war nicht Fürstbischof
wie der Münsteraner, dagegen
war die Äbtissin hier Fürstäb-
tissin. Nicht die reformatori-
sche Ausrichtung des Stiftes
wurde in Frage gestellt, son-
dernnurseineweltlichenRech-
te. In Herford übte Margare-
thedasAmtderÄbtissin13Jah-
re aus.Hierwar sie vor ihrer In-
thronisationbekannt, ihrepro-
testantische Einstellung und
ihre Fähigkeit zur Leitung wird
das Kapitel geschätzt und sie
deshalb gewählt haben. Die
Hoffnung auf ein Ende der
konfessionellen Streitigkeiten
mit der Stadt und in der Stadt
wird vermutlich eine Rolle ge-
spielt haben. IhreWahl zurÄb-
tissin zweier weiterer Stifte be-
legt ihren Ruf: Diese Frau
bringt ihre protestantische Ge-
sinnungeinundsetzt siedurch.
1578 istMargarethe zur Lip-

pe verstorben. Ihr monumen-
tales Grabmal findet sich in der
Stiftskirche – dem Münster.

Das Grabmal der Äbtissin Margarethe zur Lippe. FOTO: FRANK-MICHAEL KIEL-STEINKAMP
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Eine Ausstellung im Engeraner Gerbereimuseum zum 1050. Todestag.
Prof. Gerd Althoff aus Münster und der Heimatforscher Günter Richter verbinden ihre Darstellungen

Von Regine Krull

Da trat sie hervor, auf
den schneeigen Wan-
genmitderFlammeder

Röte übergossen; und als wären
glänzende Lilien gemischt mit
roten Rosen, solche Farben bot
sie auf ihrem Angesicht.
Als Heinrich sie erblickte und

die Erscheinung frisch emp-
fand, heftete er sein Auge auf
die Jungfrau, so sehr von Liebe
zu ihr entzündet, dass das Ver-
löbnis keinen Aufschub erlitt.
Mit alleiniger Billigung der
Großmutter, die daselbst Äbtis-
sin war, ohne Wissen der übri-
gen Verwandten, ward sie mit
Anbruch des nächsten Tages –
nachdem nicht unter Glocken-
und Orgelklang, sondern in al-
ler Stille das fürstliche Gefolge
sich gesammelt hatte – von dort
mit allen Ehren nach der Sach-
sen Heimat geleitet, bis das
Hochzeitsmahlganzwiees soan-
gesehenen und dereinst königli-
chen Personen ziemte, in Wall-
hausen gefeiert wurde.
Hier endlich pflegten sie ge-

statteter Liebe; und als Mor-
gengabe verlieh Heinrich ihr die
nämliche Stadt mit allem Zu-
behör.“
Nein, hier wird nicht aus der

Regenbogenpresse zitiert. Es
handelt sich um einen Auszug
ausderälterenLebensbeschrei-
bungderKöniginMathilde,ge-
boren wahrscheinlich in En-
ger, aufgewachsen und erzo-
gen im Stift in Herford, auf-

geschrieben um 974.
Und damit stecken wir

schon mittendrin, in der
Schwierigkeit, die solche Quel-
len für den historisch Interes-
sierten bereithalten: Kannman
das eigentlich glauben? Rosen
undLilienbenutzte auch schon
der antike Dichter Vergil, als
er die Begegnung Lavinias mit
Turnusbeschreibt.Der schmu-
cke Bräutigam Heinrich er-
scheint als ein jugendlicher
Liebhaber, der in Wirklichkeit
schon 35 Jahre alt und bereits
verheiratet gewesen war und
seine letzte Ehefrau ins Klos-
ter zurückschickte.
Um also die Eingangsfrage

zu beantworten: Nein, man
darf diesen Quellen nicht alles
glauben. In einer Zeit, in der
die Männer Geschichte schrie-
ben, ist es verwunderlich, dass
von einer Königin zwei Le-
bensbeschreibungen verfasst
wurden. Eine kurz nach ihrem
Tod und eine gut 40 Jahre spä-
ter. Beide sind sie den Herr-
schern gewidmet, die sich ge-
rade an der Macht befanden:
Otto II. und Heinrich II.
Prof. Dr. Gerd Althoff, einer

der besten Kenner der ottoni-
schen Geschichte, richtet sei-
nen Blick in der Ausstellung
„Königin Mathilde †968 – Lei-
denschaft für fromme Werke“
im Gerbereimuseum in Enger
deshalb in erster Linie auf die-
se beiden Lebensbeschreibun-
gen und stellt die Frage nach
der dahinter sich verbergen-

den unterschiedlichen Argu-
mentation der beiden Quel-
len.
Welche Absicht verfolgten

eigentlich die Quellen in ihrer
Zeit machtpolitisch und wie
verdeutlichten die unbekann-
ten Autoren oder Autorinnen
ihre Ziele?
DieAusstellungüberdieKö-

nigin Mathilde beleuchtet
einerseits dynastische Heirats-
politik, den Einfluss der Frau-
en auf die Politik ihrer Ehe-
gatten, Klostergründungen
und fromme Werke und nicht
zuletzt das Gebetsgedenken für
Angehörige und Freunde.
Ein weiterer Teil beschäf-

tigt sichmit der Geschichte der
Königin Mathilde aus der Per-
spektive des Engeraner histo-
rischen Gedächtnisses und sei-
ner Identitätsstiftung. Günter
Richter beleuchtet die Sicht auf
Mathilde und das Engage-
ment, das Bürger der Stadt mit
WidukindsNachfahrinverbin-
den.
Gleichzeitig zur Ausstel-

lungerscheinteinBüchleinvon
Gerd Althoff im Rahmen der
Beiträge zur Stadtgeschichte
Engers mit dem Titel „Köni-
gin Mathilde †968 – Ihr Le-
ben als Braut, Ehefrau, Witwe
und ihre eigenartigen Lebens-
beschreibungen“ (5 Euro).
Die Ausstellung ist vom 11.

März bis zum 29. April geöff-
net von Di.-Sa. 15-18 und So.
11-18 Uhr und für Gruppen
nach Vereinbarung.Mathilde im Dom zu Nordhausen. FOTO: ANDREAS HILLMANN
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